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		Über dieses Buch

		«Aber das geht doch nicht!»
«Und warum nicht? Niemand kann mir helfen. Das einzige, was Sie für mich tun können, ist die Polizei anrufen. Sagen Sie ihnen, daß Monsieur Froment auf Schloß La Colinière sich gleich eine Kugel ins Herz jagen wird. Niemand wird Ihnen einen Vorwurf machen. Sie haben Ihr Bestes getan.»
Jean Ferrand, der in dieser Nacht freiwillig Telefondienst bei der ‹Secours fraternel› macht, ist außer sich vor Entsetzen. Er hört den Mann am anderen Ende der Leitung schwer atmen, dann einen Schuß. Auf sein verzweifeltes Rufen antwortet niemand mehr. Commissaire Dreux und Inspecteur Garnier werden von Ferrand benachrichtigt und fahren zum Schloß, in dem der reiche Baustoffabrikant Charles Froment zusammen mit seiner Schwester, seiner jungen Frau Isa, dem gelähmten Schwager Richard und dem Vetter Marcel de Chambon gelebt hat. Alle sind erschüttert. Sicher, die Firma befindet sich zur Zeit in einer Krise, nicht zuletzt ausgelöst durch Streiks und politische Unruhe. Froment hatte zur bevorstehenden Wahl wieder kandidiert, und seine politischen Gegner waren mindestens so zahlreich wie seine Freunde.
War ihm der ständige Kampf im Geschäft wie in der Politik zuviel geworden? Oder hatte er vielleicht eine unheilbare Krankheit? Warum wollte er sich mit Maître Bertaillon treffen?


	
		
		Über Pierre Boileau • Thomas Narcejac

		
		Die beiden französischen Autoren Pierre Boileau (1906–1989) und Thomas Narcejac (1908–1998) haben zusammen zahlreiche Kriminalromane verfasst. Ihre nervenzerreißenden Psychothriller haben viele Regisseure zu spannenden Filmen inspiriert, am bekanntesten sind wohl «Die Teuflischen» und sein amerikanisches Remake «Diabolisch» und «Vertigo – Aus dem Reich der Toten», sicher einer der besten Filme von Alfred Hitchcock.
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1
Die Tür zum Flur ist nur angelehnt. Gedämpftes Licht fällt in den Raum. Goldene Reflexe überall. Hier ein Bilderrahmen, dort die Messingplatte eines Rauchtischchens. Vorsichtig wird die Tür ein Stück weiter geöffnet. Die Gegenstände auf dem Schreibtisch funkeln. Die Umrisse eines Mannes werden sichtbar. Sein langer Schatten fällt auf den Teppich. Irgendwo im Haus schlägt eine Uhr. Dann wieder Stille. Zögernd betritt der Mann den Raum. Sein Atem geht stoßweise. Noch ein Schritt. Metall blinkt in seiner Hand. Zum drittenmal bleibt er stehen. Jetzt verschlingt ihn die Dunkelheit. Der Sessel vor dem Schreibtisch ächzt leise. Plötzlich ein heller Lichtkegel auf dem dunklen Holz. Die Hände des Mannes werden sichtbar. In seiner Linken hält er ein zerknülltes Taschentuch. In seiner behandschuhten Rechten einen Revolver. Nur die Hände leben. Sein Gesicht, sein Körper sind erstarrt. Vorsichtig legt sich die rechte Hand mit dem Revolver auf die Schreibunterlage, verharrt, als ob sie lausche. Dann schiebt sie sich rückwärts und wartet. Der Mann seufzt, schließt die Augen. Seine Augenhöhlen wirken wie weiße Flecken. Die linke Hand tupft hastig das Gesicht ab, greift langsam nach dem Telefon und stellt es auf den Schreibtisch. Dann hebt sie entschlossen ab und wählt. Das Signal aus dem Hörer zerschneidet die Stille der Nacht. Plötzlich ein Klicken. Eine Stimme.
«Hier Secours fraternel. Ja, bitte?»
Schweigen. Der Atem des Mannes geht wieder stoßweise. Seine Finger krampfen sich um das Taschentuch. Endlich bringt er mühsam hervor.
«Kann ich reden?»
Schweigen. Dann plötzlich die Antwort. Zu nah, zu laut.
«Ja, sicher. Reden Sie! … Ich bin allein … Sagen Sie mir, was Sie bedrückt.»
«Kann ich offen mit Ihnen reden? Es wird eine Weile dauern.»
«Aber sicher. Ich bin für Sie da.»
Der Mann wischt sich wieder den Schweiß vom Gesicht.
«Verzeihen Sie … Es ist so schwer, die richtigen Worte zu finden.»
«Beruhigen Sie sich … Ganz ruhig … Wir haben viel Zeit.»
«Danke … Wissen Sie, ich bin ein bißchen durcheinander.»
«Ein bißchen! Sie sind vollkommen außer sich. Sie können mir alles sagen. Ich bin nicht Ihr Richter. Ich bin ein Mensch wie Sie. Vielleicht ist es mir einmal ähnlich ergangen wie Ihnen. Reden Sie … Haben Sie Vertrauen zu mir … Geht es Ihnen besser?»
«Ja.»
«Sprechen Sie ein bißchen lauter.»
«Ja.»
«Wenn ich Ihre Stimme besser höre, kann ich mir eher vorstellen … was in Ihnen vorgeht … Haben Sie etwas angestellt?»
«Noch nicht.»
«Sie werden es auch nicht tun, weil Sie mir jetzt Ihr Herz ausschütten werden … sich alles von der Seele reden werden … Laden Sie alles bei mir ab, was Sie bedrückt. Wir werden gemeinsam eine Lösung finden.»
«Danke. Ich will es versuchen … Aber ich kann Ihnen gleich sagen, es gibt keinen Ausweg.»
«Das dürfen Sie nicht sagen.»
«Wirklich. Für mich gibt es keine andere Lösung … Hallo! Sind Sie noch da?»
«Ja. Haben Sie keine Angst.»
«Verzeihen Sie. Ich dachte, Sie könnten … Sie hätten auflegen können … Ich bin ein alter Mann. Ich muß mit jemandem reden.»
«Aber Sie haben mir überhaupt noch nichts von sich erzählt!»
«Ja, ich weiß», sagt der Mann leise.
Irgendwo schlägt wieder die Uhr. Einmal, ein tiefer, dunkler Schlag, der lange nachhallt. Der Mann schiebt die Manschette an seinem linken Arm zurück und sieht auf seine Armbanduhr. Halb zehn. Mit beiden Ellenbogen stützt er sich auf den Schreibtisch.
«Hallo? … Ich habe nachgedacht. Ich will ganz offen zu Ihnen sein. Ich versuche nur, Zeit zu gewinnen. Ich habe keine Angst. Glauben Sie mir. Noch ist nichts passiert. Aber wenn das Wort erst einmal ausgesprochen ist … Wenn es im Raum steht … Ich habe Ihnen ja schon gesagt, ich habe keine andere Wahl … Verstehen Sie … wenn ich Ihnen erst alles gesagt habe, kann ich nicht mehr zurück.»
«Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.»
Die Stimme klingt herzlich. Wenn man nur das Gesicht des Mannes sehen könnte am anderen Ende der Leitung. Wahrscheinlich ist es ein gütiges Gesicht, vielleicht ein bißchen ängstlich, aber hilfsbereit.
«Nein», sagt der Mann am Schreibtisch, «die Entscheidung liegt nicht mehr bei mir. Ich komme mir vor, als ob ich an einem Abgrund stünde. Bei der geringsten Bewegung stürze ich in die Tiefe. Es gibt keine Rettung für mich.»
Da passiert etwas Unvorhergesehenes. Das Telefon lacht, geradezu fröhlich. Es ist, als ob einem jemand die Hand auf die Schulter legt.
«Ich stelle Sie mir gerade da oben vor», sagt die Stimme. «Das Bild gefällt mir. Es beruhigt mich. Ich sehe daraus, daß Sie sich noch selbst beobachten können. Und genau das müssen Sie tun. Sie dürfen sich nicht bemitleiden, nichts dramatisieren.»
Stille. Dann fragt die Stimme besorgt.
«Habe ich Sie verletzt? … Ich möchte Ihnen etwas sagen … Ich denke, Sie sitzen vor Ihrem Telefon … Richtig? Es liegt ganz bei Ihnen, ob wir uns weiter unterhalten oder ob Sie auflegen. Sie könnten zum Beispiel eine Zigarette rauchen oder ein Gläschen trinken … Ja? … Sie können sich frei bewegen … Hören Sie, lieber Freund … Erlauben Sie, daß ich Sie so nenne? … Bitte, kommen Sie wieder zu sich! … Machen Sie sich nichts vor!»
«Erlauben Sie mal! Wer gibt Ihnen das Recht …!»
«Ich will damit sagen: schätzen Sie Ihre Situation richtig ein … Verstehen Sie, was ich sagen will? … Hallo! Antworten Sie doch!»
Der Mann nimmt den Hörer in die linke Hand, greift nach dem Revolver.
«Wissen Sie, was ich hier habe? … Hören Sie?»
Er schlägt ein paarmal mit der Waffe auf den Schreibtisch.
«Was ist das?»
«Ja, Sie wissen schon, was das ist … Ich bin am Ende. Ich kann nicht mehr … Es ist ein Revolver.»
«Oh, nein!»
«Ich werde es tun.»
Schweigen. Dann sagt die Stimme leise:
«Ich kann Sie zu nichts zwingen. Sie dachten sicher, ich nehme Sie nicht ernst … Das tut mir leid. Ich kann Ihnen nur sagen, ich nehme Sie sehr ernst! … Sind Sie krank?»
«Nein.»
«Sind Sie arbeitslos?»
«Nein.»
«Ist es wegen einer Frau?»
«Nein.»
«Sie treiben ein grausames Spiel mit mir, mein Freund! Wie soll ich die Ursache für Ihre Verzweiflung erraten? Ein Todesfall?»
«Nein. Ich bin ein alter Mann. Das ist alles.»
«Ich verstehe Sie nicht.»
«Oh, doch, Sie verstehen sehr gut.»
«Sind Sie depressiv?»
«Überhaupt nicht … Hören Sie … Ich habe Vermögen, Freunde, und ich bin gesund. Ich bin sogar verheiratet, und sie ist jung und hübsch … Ich habe alles. Ich bin glücklich. Aber ich bin müde. Und außerdem … Nein, das ist es nicht … Sagen wir, mir ist einfach alles gleichgültig. Ich habe kein Interesse mehr am Leben. Ich frage mich jetzt, warum ich Sie eigentlich angerufen habe. Sie müssen denken, ich bin übergeschnappt. Nur dieser Gedanke hat mich daran gehindert, es jetzt zu tun. Aber es stimmt schon, im Grunde bin ich schon nicht mehr. Ich bin bei klarem Verstand, glauben Sie mir … Es kam ganz plötzlich. Ich dachte: Wozu das alles? … Jeden Tag der gleiche Trott … das gleiche Theater … die gleichen leeren Gesichter … Ich weiß nicht, ob Sie das verstehen können … Wie ein Karussell … Es dreht sich und dreht sich … Verzeihen Sie. Je mehr ich rede, desto gleichgültiger werden mir die Menschen, diese Automaten … Ich gehe, ich verschwinde. Es tut mir leid, daß ich Ihnen Kummer mache … Was ist eigentlich Kummer?»
Der Mann legt den Hörer auf den Schreibtisch und stützt seinen Kopf in beide Hände. Die Stimme aus dem Hörer ist außer sich. «Hallo! Hallo! … So antworten Sie doch! Hallo!» Der Mann holt tief Luft und nimmt den Hörer wieder ans Ohr.
«Hallo! … So reden Sie doch! … Bitte, sagen Sie etwas!»
«Ja, ich werde reden», sagt der Mann. «Aber unterbrechen Sie mich nicht … Ich habe Sie angerufen, weil ich Ihre Hilfe brauche … aber nicht, um weiterzuleben … Ich brauche nur jemanden, der meine letzten Worte bezeugt.»
«Nein! Ich …»
«Hören Sie! Ich bitte Sie darum. Normalerweise macht man ein Testament. Man versucht, seinen Selbstmord zu erklären. Mir würde niemand glauben. In meiner Position … Ich halte es für besser, allem Gerede vorzubeugen. Ich ermächtige Sie hiermit, jedem von unserer Unterredung zu erzählen. Der Polizei, meiner Frau, wem Sie wollen. Sie können ihnen sagen, daß ich bei klarem Verstand war und daß ich verschwinden wollte, weil ich alles satt hatte. Mich und die anderen. Verstehen Sie …?»
«Aber das geht doch nicht!»
«Und warum nicht? Niemand kann mir helfen. Das einzige, was Sie für mich tun können, ist, die Polizei anzurufen. Sagen Sie ihnen, daß Monsieur Froment auf Schloß La Colinière sich gleich eine Kugel ins Herz jagen wird. Niemand wird Ihnen einen Vorwurf machen. Sie haben Ihr Bestes getan.»
«Warten Sie! Wir müssen uns unbedingt noch eine Weile unterhalten!»
«Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe! Und sorgen Sie dafür, daß man meine Familie in Ruhe läßt! Keine Presse! Und vor allen Dingen keine Reden an meinem Grab!»
Der Mann steht auf, preßt den Hörer an seine Brust, um die verzweifelte Stimme nicht zu hören, die fleht und bittet. Er nimmt den Revolver und geht zur Terrassentür. Als er in den Lichtkegel der Lampe tritt, erkennt man eine graue Weste. Aber schon ist er wieder ins Dunkel getaucht. Er zieht das Telefonkabel vorsichtig hinter sich her. Geräuschlos öffnet er die Tür. Leise bewegen sich die Blätter der Bäume. Die Nacht duftet nach wilden Kräutern. Der Mann nimmt den Hörer wieder hoch.
«Ich bin froh, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, Monsieur. Ich danke Ihnen. Adieu!»
Er hält den Hörer neben den Revolver und schießt in die Luft. Die Stimme – ganz weit weg – ist außer sich und schreit: «Nein! Nein!», als ob der Schuß ihr gegolten hätte. Der Mann dreht sich um, schaltet die Lampe aus, legt vorsichtig den Revolver und den Hörer auf den dicken Teppich. Die Stimme in der Ferne stöhnt: «Hallo! Hallo!» Wie im Todeskampf. Der Mann ist mit ein paar großen Schritten aus dem Zimmer. Weit kann er nicht sein, denn man hört jetzt ein Geräusch, das Rascheln von Stoff. Dann ein Aufstöhnen, wie bei einer schweren körperlichen Anstrengung. Kurz darauf erscheint der Mann im Türrahmen. Er trägt einen leblosen Körper, dessen Arme und Beine herunterhängen. Aber schon sind keine genauen Umrisse mehr zu erkennen. Ein leichter Aufprall. Der Körper ist auf den Teppich geglitten, neben den Schreibtisch. Jetzt werden die Hände des Mannes aktiv. Sie legen den Hörer, der inzwischen schweigt, neben den Toten, kippen die Trommel des Revolvers. Zwei Kugeln fehlen. Nur eine hat getötet, die andere wurde in die Luft geschossen. Aber sie dürfen nur eine Patronenhülse finden. Bei einem perfekten Verbrechen muß man eben peinlich genau sein. Die eine der beiden abgegebenen Patronen muß also ersetzt werden, und man muß darauf achten, daß die Trommel in die richtige Position gebracht wird.
So, das war geschafft. Es sieht aus, als ob der Mann jeden Handgriff oft geübt hätte. Die behandschuhte Hand legt noch die Finger des Toten um den Revolvergriff. Ganz vorsichtig, um nicht die Spuren zu verwischen. Man muß an alles denken … Der Mann steht auf, stützt sich auf den Rand des Schreibtisches. Er wirkt erschöpft. Vielleicht hat er auch Gewissensbisse. Er erholt sich aber schnell und überprüft noch einmal alles. Die Terrassentür steht offen. Gut. Monsieur Froment liebte frische Luft … Die Leiche ist nach vorn gefallen. Eine Kugel mitten ins Herz … Das Telefon steht an der richtigen Stelle. Oh, verdammt! Den Hörer abwischen! Sie dürfen keine Fingerabdrücke finden von … Gott sei Dank tritt die Leichenstarre nicht so schnell ein. Die linke Hand läßt sich um den Hörer schließen und ohne Schwierigkeit wieder von ihm lösen. Der Mann geht rückwärts zur Tür. Sein Blick umfaßt noch einmal das Zimmer. Dann hebt er langsam die Schultern, als ob er sagen wollte: «War das unbedingt nötig?», und geht davon.
 
Um dreiundzwanzig Uhr klingelte das Telefon bei Commissaire Dreux, als er – schon im Pyjama – die Zähne putzte. Seine Frau lag im Bett und blätterte genüßlich in einer Illustrierten.
«Jag sie alle zum Teufel! Nur dies eine Mal!» sagte sie, als er zum Telefon in seinem Arbeitszimmer ging. Was sie von dem Anruf mitbekam, war nicht besonders aufschlußreich.
«Ja … Ja … Selbstverständlich … In Ordnung … Ich verstehe … Nein, nein … Einverstanden. Ich komme … Ja, sicher … ist Garnier bei Ihnen? … Ich fahre bei ihm vorbei.»
Geneviève Dreux warf wütend die Zeitschrift auf den Teppich.
«Das ist ja schlimmer als in Marseille!» sagte sie. «Sie hatten dir doch versprochen, daß du hier zur Ruhe kommen solltest … Du bist ja überhaupt nicht mehr zu Hause!»
Der Commissaire nahm seine Kleider und verschwand damit im Badezimmer. «Froment hat Selbstmord begangen», rief er.
«Ich kenn den guten Mann nicht … Wer ist das?»
«West-Zement. Das größte Unternehmen in der Gegend.»
«Und er hat sich das Leben genommen? Mitten in der Nacht? Komisch! … Hat das nicht Zeit bis morgen früh? Was willst du dort? … Kann denn Garnier das nicht für dich erledigen?»
Dreux kam zurück ins Zimmer.
«Diese verfluchte Krawatte!» schimpfte er. «Wo hast du sie wieder versteckt?»
«Ich weiß nicht. Es ist mitten in der Nacht! Wozu brauchst du da eine Krawatte! … Und wenn du eine anhättest, würde es dein Froment auch nicht mehr merken.»
Dreux pflanzte sich am Fußende ihres Bettes auf.
«Mein Froment, wie du so schön sagst, ist Präsident von ich weiß nicht wie vielen Gesellschaften, erster Beigeordneter, Generalbevollmächtigter und … und … und. Außerdem stehen die Wahlen vor der Tür.»
«Na und?»
Dreux warf einen Blick zur Zimmerdecke und hob die Schultern.
«Schlaf!» sagte er. «Das ist besser für dich … Ich erklär’s dir morgen.»
Er zog sich den Mantel an und ging hinunter in die Garage. Garnier wartete auf ihn vor dem Polizeirevier. Er stieg schnell zu ihm in den Wagen.
«Schieß los!» sagte der Commissaire. «Dein Kollege hat mir was von der Secours fraternel erzählt. Froment hätte dort angerufen, er wolle sich umbringen. Stimmt das?»
«Genau … Der Mann hat auch den Schuß gehört durchs Telefon.»
«Wo ist das passiert? Ich hab den Namen nicht richtig verstanden.»
«Auf dem Schloß von Froment. Auf La Colinière.»
«Wo ist das? … Ich kenne mich hier noch nicht so gut aus. Du mußt schon entschuldigen.»
«Halten Sie sich immer rechts. Richtung Saumur, am Damm entlang … Eigentlich müßten Sie das Schloß schon gesehen haben, wenn Sie spazierengegangen sind. Es ist ein alter Kasten, zwischen Angers und Saint-Mathurin, auf dem linken Ufer. Sieht ein bißchen aus wie eine Kaserne. Riesengroß. Und nur fünf Personen wohnen drin. Froment, sein Vetter Marcel de Chambon, die alte Mutter des Vetters, die junge Madame Froment und ihr Bruder Richard … Ein armer Kerl. Gelähmt. Der Alte ist schuld daran … Vorsicht! Diese blöden Radfahrer! Könnten doch genausogut rechts fahren … Ja, das ist ein ganzer Roman.»
«Erzähl weiter. Im Handschuhfach sind noch Gauloises.»
«Danke. Jetzt nicht … Wo war ich stehengeblieben? Ja, richtig, beim Alten. Eigentlich ist er gar nicht so alt. Ungefähr sechzig … Er war immer großkotzig. Fuhr die dicksten amerikanischen Wagen. Er hat das Geld nur so gescheffelt. Zimperlich war er dabei nicht gerade. Aber keiner hat es gewagt, sich mit dem Herrn Präsidenten anzulegen … Und im vergangenen Jahr, etwa einen Monat bevor Sie herkamen, ist es dann passiert. Auf der Straße nach Tours bei Château la Vallière. Da gibt es eine ekelhafte Kurve. Dort fuhr Froment voll auf einen alten 403 … Wie durch ein Wunder ist das Mädchen mit ein paar Prellungen davongekommen. Aber Richard, der arme Kerl, Beckenbruch. Querschnittsgelähmt. Grauenhaft!»
Der Inspecteur lachte.
«Finden Sie das komisch?» fragte der Commissaire.
«Nein. Ich habe nicht wegen des armen Jungen gelacht … Wegen Froment, diesem alten Bock. Er war eine bekannte Persönlichkeit. Und es hatte ihn ganz schön erwischt. Er war verrückt nach dem Mädchen … Ein ganz junges Ding. Fünfundzwanzig Jahre. Die hat es verstanden! Das können Sie mir glauben. Bis zum Standesamt und in die Kirche hat sie es geschafft! Nicht zu fassen!»
«Das wußte ich nicht», sagte Dreux.
«Inzwischen ist Gras über die Sache gewachsen. Froment hat sich großzügig gezeigt. Er hat das Mädchen geheiratet. Der Bruder lebt auf dem Schloß wie ein Prinz … An der nächsten Kreuzung müssen wir über die Hängebrücke … Dann sind wir gleich da … Die Geschichte ist noch nicht zu Ende, Chef. Das Beste hab ich mir noch aufgehoben … Froment stammt aus einer alten Familie aus Angers … Mühlen, Schiefergruben, jetzt Zement … Jede Menge Zaster, kann ich Ihnen sagen … Und die Kleine, Isabelle heißt sie … Wissen Sie, was sie früher gemacht hat? … Irgendwie ist es durchgesickert … trotz aller Vorsichtsmaßnahmen des Alten. In den Nachrichten haben sie es gebracht … Sie war ein Hell-driver. Zusammen mit ihrem Bruder! Froment hat etwas sehr Schlaues getan. Er hat das Gerücht verbreitet, daß Isabelle eine weitläufige Cousine von ihm sei … Und sie war immer sehr diskret. Daß er den Jungen zu sich genommen hat, war eine Art Wiedergutmachung … Nun gut … Man hat ihm verziehen … Sie sehen: kein Skandal. Kritik nur hinter vorgehaltener Hand. Und jetzt dieser Selbstmord, wo die Gemeindewahlen vor der Tür stehen! … Verdammt schwierig für Sie, Chef.»
«Und das nach allem, was im vergangenen Monat passiert ist!» schimpfte der Commissaire.
«Ja, genau. Alle Welt wird den Selbstmord mit den Streiks in Verbindung bringen. Zu blöd! Sie werden sagen, daß er sich deswegen umgebracht hat … Es ist nicht mehr weit. Da ist schon die Brücke. Danach fahren wir den Berg hoch.»
«Dieser Typ, der zuletzt mit ihm gesprochen hat? Wer war das?»
«Ich habe ihn für morgen bestellt. Er sagt, er hätte schon eine ganze Menge von Lebensmüden davon abgehalten, sich umzubringen … Er ist außer sich. Als ob es seine Schuld wäre. Es scheint ihn ganz schön mitgenommen zu haben. Froment hat ihn sozusagen reingelegt … Da sind wir. Das ist ein Häuschen, was?»
Im Scheinwerferlicht lag vor ihnen die imposante weiße Fassade eines Schlosses. Davor eine Rasenfläche, umgeben von Bäumen, die wie eine schwarze Kulisse wirkte … Renaissance. Zwei Seitenflügel, die zusammen mit einem Hauptgebäude eine Art Ehrenhof bildeten. Im Parterre brannte Licht.
«Da scheint jemand wach zu sein», sagte der Commissaire.
Er hielt unmittelbar vor dem Tor und hupte kurz. Aus dem Pförtnerhaus kam eine Frau, die in ihren Morgenmantel schlüpfte.
«Polizei!» rief Dreux.
Um sie nicht zu blenden, schaltete er auf Standlicht. Mit der einen Hand hielt sie ihren Morgenrock über der Brust zusammen, mit der anderen versuchte sie, das Tor zu öffnen. Dabei murmelte sie etwas Unverständliches.
«Hilf ihr», sagte Dreux.
Während Garnier das schwere Tor aufstieß, hatte der Commissaire Zeit, sich das Schloß anzusehen. Vor der Freitreppe standen zwei Wagen. Das Portal stand offen. In der Halle brannte Licht.
Garnier kam zurück.
«Die haben gerade die Leiche entdeckt.»
«Wer?»
«Der Vetter und die junge Frau. Sie waren beide in Angers. Sie müssen gerade zurückgekommen sein. Der Pförtner ist bei ihnen. Sie haben uns sofort angerufen, nachdem sie den Toten gefunden hatten.»
Der Commissaire fuhr in die Allee. Er ließ das Fenster herunter.
«Lassen Sie offen», sagte er zu der Concierge. «Es kommen noch mehr.»
Er gab Gas. Kiesel spritzten gegen die Kotflügel.
«Sie hat einen Schock», sagte der Inspecteur. «Für sie war Froment der liebe Gott.»
Dreux parkte zwischen einem weißen 604 und einem roten Alfetta.
«Wenn ich Sie richtig verstanden habe», sagte er, «dann waren der Vetter und die Witwe nicht zusammen aus. Das sind wohl ihre Wagen.»
«Der Alte hat dafür gesorgt, daß er nicht gestört wurde», meinte der Inspecteur.
«Schon möglich.»
Sie stiegen die majestätische Freitreppe hinauf und blieben vor dem Eingang zu der weiten Halle stehen. Der Commissaire sah sich aufmerksam um. Schöne schmiedeeiserne Wandleuchter, ein alter Lüster, dessen Lichter sich in der Eichentäfelung spiegelten. Ein paar kostbare Möbelstücke. Überall Blumen. Und im Hintergrund die Treppe. Das Meisterwerk eines genialen Baumeisters.
«Wenn ich hier wohnen würde, würde ich es mir gut überlegen, bevor ich mich umbrächte. Es gibt eben Leute, die nicht wissen, wie gut sie es haben.»
Der Commissaire durchquerte die Halle und stand plötzlich vor einem vollkommen verstörten Mann, der in der Eile einen Jagdrock über sein Nachthemd gezogen hatte.
«Polizei», sagte Dreux. «Wo ist die Leiche? … Sind Sie der Pförtner? … Zeigen Sie uns bitte den Weg.»
«Es ist furchtbar!» jammerte der Mann. «Monsieur le Président machte einen völlig normalen Eindruck … Hier entlang.»
[...]
Impressum
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Veröffentlicht im Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg
Copyright für diese Ausgabe © 2018 by Rowohlt Verlag GmbH, Reinbek bei Hamburg
 
«La dernière cascade»: © 1985, Éditions Denoël
 
Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt, jede Verwertung bedarf der Genehmigung des Verlages
Umschlaggestaltung Anzinger | Wüschner | Rasp, München
 
 
Impressum der zugrundeliegenden gedruckten Ausgabe:

[image: ]
 
 
ISBN Printausgabe 978-3-499-42760-2
ISBN E-Book 978-3-688-11391-0
www.rowohlt.de
ISBN 978-3-688-11391-0

		Besuchen Sie unsere Buchboutique!


		[image: ]

		Die Buchboutique ist ein Treffpunkt für Buchliebhaberinnen. Hier gibt es viel zu entdecken: wunderbare Liebesromane, spannende Krimis und Ratgeber. Bei uns finden Sie jeden Monat neuen Lesestoff, und mit ein bisschen Glück warten attraktive Gewinne auf Sie.

		 

		Tauschen Sie sich mit Ihren Mitleserinnen aus und schreiben Sie uns hier Ihre Meinung. 

	Verbinden Sie sich mit uns!


		 

		 

		Neues zu unseren Büchern und Autoren finden Sie auf www.rowohlt.de. 

		 

		Werden Sie Fan auf Facebook und lernen Sie uns und unsere Autoren näher kennen.

		 

		Folgen Sie uns auf Twitter und verpassen Sie keine wichtigen Neuigkeiten mehr.

		 

		Unsere Buchtrailer und Autoren-Interviews finden Sie auf YouTube.

		 

		Abonnieren Sie unseren Instagram-Account.

		 

		 

		 

		[image: ]

		 

		[image: ]      [image: ]      [image: ]      [image: ]
		
OEBPS/images/logo.png
[ewohlt repertoire





OEBPS/images/rowohlt_dachmarke.png





OEBPS/images/info_icon.png





OEBPS/images/Instagram_logo.png





OEBPS/images/RZ_Logo_buchboutique_schwarz.jpg
puchboutique





OEBPS/images/YouTube-logo-full_color.jpg
You






OEBPS/images/Twitter.jpg





OEBPS/images/FB-f-Logo__blue_512.png





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-688-11391-0_000.jpg
Deutsche Erstausgabe
Verbftentlicht im Rowohlt Taschenbuch Verlag GmbH,
Reinbek bei Hamburg, August 1986
Die Originalausgabe erschicn bei Editions Denogl, Paris,
unter dem Titel «La Derni¢re Cascades
Redaktion Jutta Schwarz
Umschlagentwurf Manfred Waller
Umschlagbild Ulrich Mack
Copyright © 1986 by Rowohlt Taschenbuch Verlag GmbH,
Reinbek bei Hamburg
Copyright © 1985 by Editions Denogl,

Satz Bembo (Linotron 202)
Gesamtherstellung Clausen & Bosse, Leck
Printed in Germany
680-ISBN 3 499 42760 5














OEBPS/toc.xhtml
Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[rowohlt repertoire]

		[Haupttitel]

		[Über dieses Buch]

		[Über Pierre Boileau • Thomas Narcejac]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		[Impressum]

		[Besuchen Sie unsere Buchboutique!]

		[Verbinden Sie sich mit uns!]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/EB_U1_978-3-688-11391-0_Prod.jpg
BOILEAU / NARCEJAC

Rwohlt repertoire








